
Croy I, Bierling A. Gerüche als Kommunikationspfade –… Laryngo-Rhino-Otol 2023; 102: S93–S100 | © 2023. The Author(s).

Referat

Gerüche als Kommunikationspfade – warum Emotionen durch die 
Nase gehen

Smells as Communication Pathways – why Emotions Pass through 
the Nose
  

Autoren
Ilona Croy1, 2, Antonie Bierling1, 2, 3

Institute
1 Institut für Klinische Psychologie, Friedrich-Schiller-Univer-

sität Jena
2 Klinik für Psychotherapie und Psychosomatik, Universitäts-

klinikum Carl Gustav Carus Dresden
3 Institut für Materialwissenschaft und Nanotechnik, 

Technische Universität Dresden

Schlüsselwörter
Geruchssinn, Emotion, Kommunikation, Umwelt, Mensch

Key words
Olfaction, emotion, communication, environment, human 

Bibliografie
Laryngo-Rhino-Otol 2023; 102: S93–S100
DOI 10.1055/a-1935-3214
ISSN 0935-8943
© 2023. The Author(s).
This is an open access article published by Thieme under the terms of the 
Creative Commons Attribution-NonDerivative-NonCommercial-License, 
permitting copying and reproduction so long as the original work is given 
appropriate credit. Contents may not be used for commercial purposes, or 
adapted, remixed, transformed or built upon. (https://creativecommons.
org/licenses/by-nc-nd/4.0/)

Georg Thieme Verlag, Rüdigerstraße 14,  
70469 Stuttgart, Germany

Korrespondenzadresse
Prof. Dr. Ilona Croy
Lehrstuhl für Klinische Psychologie, Institut für Psychologie
Friedrich-Schiller-Universität Jena
Am Steiger 3/1
07743 Jena
Deutschland
ilona.croy@uni-jena.de

ZusAmmenfAssung

Für viele Spezies ist der Geruchssinn das bedeutsamste Sinnes-
system, um mit der Umwelt und Artgenossen zu interagieren. 

Demgegenüber wurde die Rolle der Wahrnehmung und Kom-
munikation chemosensorischer Informationen beim Menschen 
lange Zeit unterschätzt. Der menschliche Geruchssinn galt als 
weniger zuverlässig, sodass diesem im Vergleich mit visuellen 
und auditiven Sinneseindrücken weniger Bedeutung beigemes-
sen wurde. Seit einiger Zeit befasst sich ein wachsender For-
schungszweig mit der häufig nur unterbewusst wahrgenom-
menen Rolle des Geruchssinnes für Emotion und soziale 
Kommunikation. Dieser Zusammenhang soll im Folgenden 
genauer betrachtet werden. Zur besseren Verständlichkeit und 
Einordnung werden zunächst die wesentlichen Hintergründe 
zu Aufbau und Funktion unseres Riechsystems thematisiert. 
Darauf aufbauend wird auf die Bedeutung eingegangen, die 
das Riechen für zwischenmenschliche Kommunikation und 
unsere Emotionalität hat. Daraus lässt sich schlussfolgern, dass 
Personen mit Riechstörungen spezifische Lebensqualitätsein-
schränkungen erleben.

ABstrACt

For many species, the sense of smell is the most important 
sensory system for interacting with the environment and con-
specifics. In contrast, the role of perception and communica-
tion of chemosensory information in humans has long been 
underestimated. The human sense of smell was considered less 
reliable, so that it was given less importance compared to visu-
al and auditory sensory impressions. For some time now, a 
growing branch of research has been dealing with the role of 
the sense of sell in emotion and social communication, which 
is often only perceived subconsciously. This connection will be 
examine in more detail in this article. First, he basics regarding 
the structure and function of our olfactory system will be de-
scribed for better understanding and classification. Then, with 
this background knowledge, the significance of olfaction for 
interpersonal communication and emotions will be discussed. 
Finally, we conclude that people suffering from olfactory dis-
orders have specific impairments in their quality of life.
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1. Riechen ist eine der ältesten Kommunika-
tionsformen
Kein Lebewesen existiert für sich allein. Um überleben zu können, 
müssen alle Geschöpfe Informationen aus der Umwelt aufnehmen 
und verarbeiten. Wir Menschen können beispielsweise Schallwel-
len und Lichtreize empfangen und aus den so gewonnenen Tönen 
und Bildern Informationen ableiten: Wo gibt es Essen? Wo lauert 
der Feind? Wo sieht es gemütlich aus?

Die Fähigkeit der Informationsaufnahme hat sich im Laufe der 
Evolution deutlich verfeinert. Gerade das Sehen und Hören sind 
eher neuere evolutionäre Leistungen von Lebewesen. Eine der äl-
testen Informationsarten hingegen, ist die Aufnahme von Molekü-
len aus der Umwelt, eine Leistung, die wir „Chemosensation“ nen-
nen, also eine chemische Bindung eines Moleküls aus der Umge-
bung an einen körpereigenen Rezeptor. Es wird geschätzt, dass 
diese Fähigkeit stolze 500 Millionen Jahre alt ist [1]. In Wirbeltieren 
hat sich diese Fähigkeit der Chemosensation in die zwei chemischen 
Sinnessysteme Riechen und Schmecken unterteilt, die mit den Ge-
schmacksknospen der Zunge und dem Riechepithel in der Nase 
über zwei getrennte sensorische Organe geordnet sind.

Die Fähigkeit, Informationen aus der Umwelt aufzunehmen, ist 
nur nützlich, wenn diese Informationen zu einem nutzbringenden 
Verhalten eingesetzt werden. Die Information, wo sich Essen be-
findet, nutzt uns z. B. nur etwas, wenn wir uns daraufhin zu der Nah-
rungsquelle begeben und essen. Die zielgerichtete Bewegung hin 
zu einem Reiz (oder auch weg von einem Reiz) wird Motivation ge-
nannt und diese ist dann besonders ausgeprägt, wenn sie mit star-
ken Emotionen unterfüttert ist. Emotionen können als „Treibstoff“ 
unserer Motivation betrachtet werden. Unser Emotionszentrum 
liegt in den (evolutionär) älteren anatomischen Strukturen des Ge-
hirnes, den subkortikalen Bereichen, und den älteren Bereichen der 
Großhirnrinde, dem Allocortex. Das Gehirn evolutionär sehr alter 
Reptilien und Amphibien ist von Strukturen dominiert, die der Ver-
arbeitung chemosensorischer Reize und der Emotion und Motiva-
tion dienen (▶Abb. 1). Im Laufe der Evolution sind natürlich neue 
Bereiche, wie der Neokortex, hinzugekommen. Dennoch sind die 
gleichen Strukturen, die schon bei Amphibien für die emotionale 
Verarbeitung von Geruchsinformationen zuständig waren [2], bis 
heute beim Menschen wiederzufinden. Eine der neueren Theorien 
besagt, dass sich die Strukturen für die Chemosensation zusam-
men mit jenen weiterentwickelt haben, die für die Emotionswahr-
nehmung zuständig sind [3]. Dies erscheint sinnvoll – je ausgepräg-
ter die Informationsaufnahme der Umwelt, desto höher muss auch 
die Motivation sein, diese Informationen zu nutzen. Die gleichen 
Funktionen, die also die Funktion der Selbst- und Arterhaltung bei 

Wirbellosen überwacht haben, generieren auch heute noch Emo-
tion und Motivation beim Menschen (LeDeux 2012).

Interessanterweise wird angenommen, dass die Weiterentwick-
lung der Riechfunktion in den ersten Hirnschaltstellen des Rie-
chens, dem olfaktorischen Bulbus und dem nachgeordneten piri-
formen Gyrus, einer der Hauptgründe für die Weiterentwicklung 
des gesamten Gehirnes im Zeitalter des Jura, also während der Zeit 
der Dinosaurier, war [4].

Im Gegensatz zu den neueren Formen der Informationsaufnah-
me wie dem Sehen oder Hören wirkt das Riechen in mancher Hin-
sicht tatsächlich etwas „antiquiert“: Es dauert ca. 70 bis 100 ms, 
bis ein einströmendes Molekül ein Potential an der Riechschleim-
haut auslöst [5] und ca. 600 ms, ehe der Mensch auf einen Riech-
reiz reagieren kann [6]. Das ist mindestens dreimal so lange wie die 
Zeit, die wir benötigen, um auf einen visuellen Eindruck zu reagie-
ren [7]. Zusätzlich kann die Riechinformation immer nur dann auf-
genommen werden, wenn neue Atemluft unser Riechepithel er-
reicht – also typischerweise alle 2 Sekunden [8, 9]. Neben dieser 
eher schlechten zeitlichen Auflösung ist das Riechen auch räumlich 
sehr schlecht verschaltet. Ohne den Kopf zu bewegen, können Men-
schen nicht einmal sagen, ob ein Geruch durch das linke oder das 
rechte Nasenloch eingeatmet wurde. Dementsprechend ist es nicht 
verwunderlich, dass Menschen ihren Geruchssinn als weniger ver-
lässlich beurteilen als ihre anderen Sinnessysteme [10].

Trotz der Tatsache, dass sich so viel präzisere Sinne herausgebil-
det haben, hat das Riechen einen enormen Einfluss auf unsere Ori-
entierung in der Welt, unser Wohlbefinden und unsere zwischen-
menschliche Kommunikation. Warum das so ist, soll in den nächs-
ten Kapiteln betrachtet werden.

2. Olfaktorische Funktion
Man unterscheidet zwischen der Qualität und der Quantität der ol-
faktorischen Funktion. Die Qualität besagt, ob das, was ich rieche 
auch dem aktuellen Umweltreiz entspricht. Riecht beispielsweise 
der Apfel nach einem Apfel oder nach etwas ganz anderem? Eine 
typische Störung der Qualitätswahrnehmung ist die Parosmie. Bei 
diesem Störungsbild werden Gerüche verändert wahrgenommen. 
Unglücklicherweise ist diese Veränderung typischerweise zum Ne-
gativen, das bedeutet, der Apfel riecht nicht mehr nach Apfel, son-
dern faulig, stechend oder sogar fäkal. Ein Spezialfall dieses Stö-
rungsbildes ist die Phantosmie, bei der Gerüche (ebenfalls typi-
scherweise negativer Qualität) wahrgenommen werden, obwohl 
es gar keine Geruchsquelle gibt – das Gehirn erzeugt eine olfakto-
rische Halluzination. Es wird geschätzt, dass Störungen der Quali-
tät bei ca. 1–5 % der Bevölkerung auftreten [11]. Relativ typisch ist 
beispielsweise die Entstehung einer Parosmie nach einer viralen In-
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fektionskrankheit. Bei Atemwegsinfektionen werden oft auch Zel-
len des Riechepithels geschädigt. Bei der Neubildung der zerstör-
ten Nervenendigungen muss die richtige Verschaltung zum olfak-
torischen Bulbus erst wieder neu gelernt werden. In diesem Prozess 
kann es zeitweise zu den Symptomen einer Parosmie kommen. Dies 
tritt z. B. als Folge einer Covid-19 Infektion häufig auf [12].

Störungen der olfaktorischen Quantität sind deutlich häufiger 
und betreffen in etwa 19–24 % der Bevölkerung, wobei die Haupt-
ursache für eine abnehmende Geruchsempfindlichkeit altersbe-
dingt ist – ältere Menschen riechen schlechter als jüngere. Unter 
den quantitativen Riechstörungen lassen sich mehrere Formen un-
terscheiden. Von einer Hyposmie spricht man, wenn Gerüche nur 
in relativ hohen Konzentrationen wahrgenommen werden können 
und feine Geruchsnuancen nicht erkannt werden. Die Anosmie hin-
gegen bezeichnet das totale Unvermögen, einen Riecheindruck 
wahrzunehmen. Ein Spezialfall stellt hier die angeborene Anosmie 
dar. Diese Störung, bei der Menschen von Geburt an nicht riechen 
können, betrifft nach unseren Schätzungen in etwa einen von fünf- 
bis zehntausend Personen [13], meist aufgrund eines fehlenden 
oder unterentwickelten olfaktorischen Bulbus.

3. Wofür ist das Riechen wichtig?
In einem sehr empfehlenswerten Übersichtsartikel beschreibt Ri-
chard Stevenson die Funktionen des Riechens und unterteilt diese 
in drei Bereiche: Nahrungsaufnahme, Anzeigen von Gefahrenrei-
zen in der Umwelt und soziale Kommunikation [14] (▶Abb. 2).
Während die ersten beiden Bereiche vor allem der Selbsterhaltung 
dienen, steht die soziale Kommunikation vor allem im Dienst der 
Arterhaltung, also der Fortpflanzung und der Fürsorge gegenüber 
unseren Mitmenschen.

Dass das Riechen für die Nahrungsaufnahme eine fundamenta-
le Bedeutung hat, ist jedem klar, der seinen Geruchssinn einmal 
verloren hat. Faktisch besteht das, was wir landläufig als „Ge-
schmack“ einer Speise bezeichnen, zum Großteil aus Geruchsin-
formationen. Unser Schmecksinn ist lediglich in der Lage, süß, 
sauer, bitter, umami und salzig zu unterscheiden. Das spezifische 
Aroma einer Erdbeere oder Kirsche, oder der unverwechselbar 
weihnachtliche Duft von Zimtsternen wird über Moleküle vermit-
telt, die an unsere Riechschleimhaut binden. Dementsprechend 
beklagen Menschen mit Hyposmie oder Anosmie typischerweise, 
dass das Essen fade schmeckt [15].

Weniger bewusst ist den meisten Menschen, dass Gerüche über 
Gefahren der Umwelt warnen. Mit dem Wort „Gefahr“ verbinden 

▶Abb. 1 geruch und emotion – geteilte strukturen: Der enge Zusammenhang zwischen Geruchswahrnehmung und Emotionen lässt sich ver-
mutlich auch auf geteilte Strukturen bei der jeweiligen Informationsverarbeitung zurückführen. Nach der Reizweiterleitung der Geruchsinformation 
vom Riechepithel in den olfaktorischen Bulbus, wird die Information zunächst an den primären olfaktorischen Kortex weitergeleitet (piriformer 
Kortex, anteriorer olfaktorischer Kern, entorhinaler Kortex, Amygdala [AMY]), anschließend in sekundären (orbitofrontaler Cortex [OFC], Hippocam-
pus [HIPP], vordere Insula [ANT INS]) und tertiären (cingulärer Gyrus, Gyrus superior temporalis, Striatum [STR]) Strukturen weiterverarbeitet. Damit 
teilen sich Geruchs- und Emotions-/Salienzverarbeitung die Schnittstellen der Amygdala, des cingulären Gyrus und der Insula.  
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wir typischerweise unmittelbare Bedrohungen, die Angst auslö-
sen, wie eine steile Klippe, wilde Tiere oder dunkle Häuserecken 
und Kampfgeräusche. Vor allen genannten Beispielen warnt uns 
unser Riechsystem nicht, dafür ist es auch zu langsam und zu träge. 
Das Riechen warnt uns vor den kleinen unsichtbaren – aber min-
destens ebenso tödlichen – Bedrohungen: vor Mikroorganismen. 
Wir riechen, wenn die Milch verdorben ist, wir riechen, wenn ein 
Zahn faulig ist, wir riechen die Fäkalien in der U-Bahn-Unterführung 
und wir riechen den süßlich-verdorbenen Geruch eiternder Wun-
den. Die Emotion, die hier ausgelöst wird, ist keine, die eine schnel-
le Kampf- und Fluchtreaktion vorbereitet, wie es die Angst tut. Die 
Emotion, die wir erleben, wenn Gerüche potentielle Bedrohungen 
durch Mikroorganismen anzeigen, sorgt dafür, dass wir die Milch 
ausspucken, die Hände waschen und schon mit unserem Gesichts-
ausdruck anderen sehr deutlich zu verstehen geben: das hier soll-
test Du nicht anfassen. Wir ekeln uns. Unser Riechsystem hat eine 
besonders enge Verbindung zu Ekelempfindungen. Im Gegensatz 
zu visuellen Eindrücken oder Tönen findet bei ekligen Gerüchen 
auch keine Gewöhnung statt, sondern wir erleben jedes Mal aufs 
Neue eine starke Reaktion, die von Blutdruckabfall begleitet ist 
[16]. Wenn sich jemand ekelt, erhöht dies auch die Aufmerksam-
keit auf Gerüche, sodass wir potentielle Gefahren schneller und in 
geringeren Konzentrationen entdecken können [17]. Der Ekel, den 
wir durch den Geruch erleben, wird durch einen typischen Gesichts-
ausdruck begleitet, welcher sich durch ein Zusammenziehen der 
Nase, Senken der Augenbrauen und eine angezogene Oberlippe 
charakterisiert.

Unsere Riechwahrnehmung ist so empfindlich, dass wir sogar 
Krankheiten bei anderen Personen wahrnehmen können. In einem 
aufsehenerregenden Experiment haben Olsson und Kollegen acht 
Versuchspersonen die Substanz Endotoxin injiziert, die für einen 
begrenzten Zeitraum von ca. 4 h eine Immunreaktion im Körper 

auslöst, vergleichbar mit der unspezifischen Immunabwehr bei 
einer Erkältung [18]. Währenddessen trugen die Versuchsperso-
nen eng anliegende T-Shirts, um den Achselschweiß als Körperge-
ruchsprobe aufzufangen. Im Anschluss ließen sie 40 andere Perso-
nen an den Proben riechen. Dabei zeigte sich, dass die Personen 
Proben mit „Krankheitsgeruch“ als überzufällig unangenehmer, 
intensiver und „ungesünder“ bewerteten als Proben, bei denen den 
Körpergeruchsspendern anstatt Endotoxin Kochsalzlösung ge-
spritzt wurde. Das Experiment ist besonders interessant, wenn man 
es im Zusammenhang mit einem anderen Befund sieht: Unange-
nehme Gerüche machen uns aufmerksamer für Berührungen und 
sorgen dafür, dass wir Berührungen als unangenehmer erleben 
[19]. Dies geschieht durch eine direkte Rückkopplung im Gehirn 
zwischen Riecharealen, Inselrinde und der Schaltstelle für Berüh-
rungsverarbeitung, dem somatosensorischen Kortex [20]. Unser 
Hirn ist also so verdrahtet, dass wir Berührung vermeiden, wenn 
wir unangenehme Gerüche wahrnehmen. Dies verringert die Ge-
fahr einer Ansteckung.

Stevenson führt aus, dass vor allem drei niedermolekulare Ver-
bindungen – stickstoffhaltige Indole, schwefelhaltige Thiole und 
kurzkettige Fettsäuren – als die prototypischen Merkmale von Ekel-
gerüchen gelten [21]. Diese drei Verbindungen signalisieren zuver-
lässig Fäulnis, d. h. den mikrobiellen Abbau von Proteinen, der in 
der Regel mit der Produktion von Toxinen einhergeht und sich in 
vielen schlechten Gerüchen finden lässt [22]. Auf solche Gerüche 
reagieren Menschen mit einer Verengung der Nasendurchlässig-
keit, was sich im typischen Ekelgesicht (s. o.) widerspiegelt [23]. 
Dies hat laut Darwin eine selbstregulierende Funktion zur Vermei-
dung des Eintrittes schädlicher Substanzen in den Körper [24] und 
gleichzeitig signalisiert dies Beobachtenden „Ekel“ und Gefahr, 
warnt also auch andere.

4. Soziale Kommunikation
Dass das Riechen im Tierreich wichtig ist für die soziale Kommuni-
kation, ist vermutlich den meisten bekannt. Ein typisches Beispiel 
sind Hunde, welche sich und ihre Hinterlassenschaften von allen 
Seiten ausgiebig beschnuppern, ehe sie zufrieden mit Herrchen 
oder Frauchen weiterziehen. Das machen Menschen typischerwei-
se nicht, wir haben mit der Sprache ja auch ein sehr ausgefeiltes 
Kommunikationsmittel. Trotzdem können Riecheindrücke unserer 
Mitmenschen interessante Informationen liefern und zu ganz spe-
zifischem Verhalten führen. Nehmen wir beispielsweise Eltern, die 
gar nicht genug vom süßen und weichen Geruch ihrer Babys be-
kommen können und immer wieder am Köpfchen riechen wollen. 
Oder das Phänomen, dass wir uns am liebsten in der Achselhöhle 
oder im wohligen Geruch des getragenen Pullovers unseres Part-
ners oder Partnerin vergraben würden. Körpergerüche signalisie-
ren folglich nicht nur die Präsenz einer anderen Person, sondern 
auch eine ganz klar belohnende Botschaft. Menschen sind hierbei 
relativ gut darin, den Geruch der Partnerin oder des Partners [25] 
oder der eigenen Kinder [26] wiederzuerkennen. Solche Gerüche 
werden in den sogenannten Belohnungszentren des Gehirns ver-
arbeitet [27, 28]. Das passt gut zu der Erfahrung, dass wir in solchen 
Situationen gerne länger verweilen und „mehr riechen“ wollen. Die 
belohnende Eigenschaft, insbesondere der Kindergerüche, ist ein 
genetischer Selektionsvorteil, da der Wunsch, das Kind zu riechen, 

NAHRUNGS-
AUFNAHME

GEFAHREN-
VERMEIDUNG

SOZIALE
KOMMUNIKATION

▶Abb. 2 funktionen des geruchssinnes. Nach einem Übersichtsar-
tikel von Stevenson 2010 [14] erfüllt der menschliche Geruchssinn 
vor allem die Funktionen der Nahrungsaufnahme, Gerüche ganz 
entscheidend zur Aromawahrnehmung beitragen. Zudem warnen 
Gerüche vor potentiellen mikrobiellen Gefahren und lösen eine 
Ekelreaktion aus und sie sind entscheidend an Aspekten der sozialen 
Kommunikationen beteiligt, indem sie beispielsweise Vertrautheit, 
aber auch Belohnung von Interaktionen vermitteln und wichtige 
Informationen über das Gegenüber liefern, zum Beispiel zur Fitness 
oder Erkrankungen.
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nur eingelöst werden kann, wenn das Kind auch in der Nähe ist und 
damit eine liebevolle Zuwendung erfährt. Hiermit wird folglich die 
Eltern-Kind Bindung gestärkt. Interessanterweise sind Mütter mit 
diagnostizierten Bindungsproblemen zum Kind schlechter in der 
Lage, den Geruch ihrer Kinder zu erkennen und – im Gegensatz zu 
Müttern mit guter Bindung- bevorzugen sie den Geruch ihrer Kin-
der auch nicht [29].

Gerüche signalisieren uns auch sexuelle Anziehung. So beein-
flussen Derivate des Testosterons, also des männliches Sexualhor-
mones, die sich im männlichen Schweiß finden lassen, die Länge 
des weiblichen Zyklus [30] und auch die Stimmung von Frauen be-
einflussen [31]. Umgekehrt können Männer am Körpergeruch einer 
Frau überzufällig korrekt erkennen, ob sich die Frau in der Phase 
des Eisprunges befindet [32] und der weibliche Körpergeruch wäh-
rend des Eisprunges erhöht die Testosteronkonzentration im Mann 
[33].

In einem Übersichtsartikel wurde kürzlich gezeigt, welche Be-
deutung Körpergerüche für die Entstehung, Aufrechterhaltung, 
und Auflösung von intimen Partnerschaften hat [34]. Dabei zeigte 
sich in der Zusammenstellung der Literatur vor allem, dass über 
Körpergerüche transportierte Vertrautheit an der Aufrechterhal-
tung, während Ekelgefühle an der Entzweiung einer Partnerschaft 
beteiligt sein können. Schließlich können Gerüche durch olfakto-
risch mediierte sexuelle Attraktion die Entstehung einer Partner-
schaft begünstigen. Dementsprechend beklagen Menschen, die 
den Geruchssinn verloren haben, auch oft ein vermindertes sexu-
elles Interesse [35].

Ein Phänomen, das in den letzten Jahren viel Beachtung gefun-
den hat, ist die menschliche Fähigkeit, den phänotypischen Immun-
status potentieller Partner zu erkennen. Die Grundidee hierbei ist, 
dass Menschen verschiedene Kodierungen des angeborenen Im-
munsystems haben. Das bedeutet, nicht alle sind gegen dieselben 
Pathogene immun, sondern es gibt eine recht hohe Varianz in der 
Bevölkerung. Die Kodierung des angeborenen Immunsystems fin-
det sich im sogenannten Haupthistokompatibilitätskomplex (kurz: 
MHC vom Englischen major histocompatibility complex) wieder. Für 
das Individuum ist es günstig, eine möglichst heterogene Ausprä-
gung dieses Komplexes zu haben, um gegen möglichst viele Patho-
gene resistent zu sein. Da der MHC kodominant vererbt wird [36], 
erhält jeder Mensch eine heterogene Ausprägung dadurch, dass 
beide Elternteile einen anderen MHC besitzen. Um also möglichst 
gesunde Nachkommen zu haben, ist es günstig, wenn Mutter und 
Vater sich im MHC unterscheiden. Im Tierreich paaren sich daher 
bevorzugt Fische [37]und Mäuse [38], die eine unterschiedliche 
MHC Kodierung aufweisen. Für Menschen konnte ebenfalls gezeigt 
werden, dass Frauen den Geruch MHC-unterschiedlicher Männer 
attraktiver finden als den MHC-ähnlicher Männer [39] und dies ist 
vom Gebrauch der Pille abhängig [40]. Diese Studien konnten al-
lerdings nicht immer repliziert werden [41]. In westlichen Kulturen 
scheint es auch keine relevante Auswirkung des sogenannten MHC-
Effektes auf die Partnerschaftswahl zu geben. In einer Studie mit 
über 3000 verheirateten Paaren konnten wir zeigen, dass Paare sich 
nicht überzufällig häufig zusammenfinden, die MHC unähnlich sind. 
Dies liegt vermutlich daran, dass die MHC-Diversität so hoch ist, 
dass es sehr unwahrscheinlich ist, außerhalb von Laborstudien auf 
Personen zu treffen, die eine hohe Übereinstimmung im MHC 
haben [42]. Körpergerüche können darüber hinaus noch einige wei-

tere Informationen über unsere Mitmenschen transportieren. In-
teressanterweise lässt sich beispielsweise über den Geruchssinn 
vegetarische Ernährung detektieren [43]. In einem Übersichtsarti-
kel nehmen de Groot und Kollegen [44] an, dass Menschen in der 
Lage sind, sowohl eher überdauernde (sog. „Trait“-) Aspekte einer 
Person, wie die bereits thematisierte Genetik, Alter [45] oder gar 
Persönlichkeitsmerkmale [46], als auch dynamische emotionale 
Zustände (sog. „State“-Aspekte) zu detektieren. Die zugrundlie-
gende Annahme dabei ist, dass die unterschiedliche Ausprägung 
von Traits in Kombination mit dynamischen States ein charakteris-
tisches chemisches Profil im Körpergeruch ergibt. Dass sich ver-
schiedene Emotionen tatsächlich in unterscheidbaren chemischen 
„Fingerprints“ äußern, konnten Smeets et al. zeigen, indem sie die 
chemische Zusammensetzung von Achselschweiß verglichen, der 
beim Anschauen ca. 30-minütiger fröhlicher, angsteinflößender 
oder neutraler Videos abgenommen wurde [47]. Diese unter-
schiedlichen „Körpergeruchsprofile“ erlernen wir im Kontakt mit 
unseren Mitmenschen, sodass mit der Zeit bestimmte Körperge-
rüche (bewusst oder unbewusst) mit diesen Traits und States asso-
ziiert werden [44]. In verschiedenen Experimenten ließ sich etwa 
zeigen, dass Menschen in der Lage sind, Angst oder Freude im Ge-
ruch des Achselschweiß vom Schweißgeruch bei einer Kontrollbe-
dingung (häufig sportliche Aktivität) zu unterscheiden [48, 49]. Die 
durch den Geruch kommunizierte Emotion kann sich infolge des-
sen sogar auf die andere Person übertragen [50–52], was sich z. B. 
in einer Veränderung im Gesichtsausdruck des Empfängers spie-
geln kann [50]. Neben Angst und Freude können außerdem zum 
Beispiel Aggression [53], sexuelle Erregung oder Ekel [50] über Ver-
änderungen des Körpergeruches transportiert und kommuniziert 
werden.

Dabei ist es aber keineswegs so, dass wir als Menschen in der 
Lage wären, präzise am Körpergeruch zu bestimmen, wie es ande-
ren Personen geht. Der Körpergeruch wird als eine holistische In-
formation aufgenommen, die uns einen Eindruck, oder eine Art 
„Hintergrund“ liefert. Zusammen mit dem Anblick der anderen 
Person, der Stimme und der Art der Berührung bildet sich eine 
ganzheitliche Personenwahrnehmung. Eine interessante Studie in 
diesem Zusammenhang wurde bei Zahnmedizinstudierenden 
durchgeführt. Hier zeigte sich, dass diese durch den Angstgeruch 
ihrer Patientinnen und Patienten in ihrer Leistung beeinflusst wer-
den – obwohl sie sich des Geruchs gar nicht bewusst waren [54].

Zwar ist die Geruchsinformation deutlich weniger präzise als an-
dere Informationsquellen, kann uns aber zusätzliche und im Alltag 
meist subtil ablaufende Einschätzungen zu anderen Menschen lie-
fern. Dementsprechend sind Personen, die einen sehr gut ausge-
prägten Geruchssinn haben, scheinbar etwas im Vorteil bei der Be-
wertung anderer Menschen: Sie berichten beispielsweise, dass sie 
besser mit anderen Personen auskommen [55, 56]. Dies zeigte sich 
an einer erhöhten Ausprägung in der Persönlichkeitseigenschaft 
„Verträglichkeit“, die durch empathisches, kooperatives und hilfs-
bereites gekennzeichnet ist. Menschen, die gut riechen können, 
können möglicherweise die subtilen Geruchsreize aus ihrer Umwelt 
besser nutzen, um sich in andere hineinzuversetzen oder deren Ge-
fühle nachzuempfinden. In einer kürzlich erschienenen Studie wird 
sogar gezeigt, dass Gerüche möglicherweise sogar eine Rolle dabei 
spielen, wie wir unsere Freunde aussuchen und unser Körpergeruch 
dem unserer Freunde ähnelt [57].
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5. Riechen und Emotionsverarbeitung
Aus den genannten Funktionen des Riechens ergibt sich, dass unser 
Geruchsvermögen sich darauf auswirkt, wie wir die Welt wahrneh-
men. Riechen beeinflusst, wen wir attraktiv finden, wie gern wir 
mit unseren Kindern kuscheln und welche Dinge wir lieber vermei-
den. Es ist demnach plausibel, dass das Riechen einen Einfluss da-
rauf hat, wie wir uns fühlen. Aus den einleitenden Bemerkungen 
zur Anatomie und zur Evolution des Riechsystems ergibt sich dar-
über hinaus, dass unser Geruchssinn eine sehr enge Verdrahtung 
zu Emotionszentren hat. Dementsprechend kann man sich fragen, 
ob Menschen ohne Geruchssinn die Welt anders erleben. Tatsäch-
lich zeigt sich eine höhere Vulnerabilität für Depressionen bei Per-
sonen, die ihren Geruchssinn verloren haben [15] und auch bei Per-
sonen, die noch nie in ihrem Leben riechen konnten [58]. Interes-
santerweise scheinen Personen, die sich ihres (typischerweise 
altersbedingten) Geruchsverlustes nicht bewusst sind, kein höhe-
res Depressionsrisiko aufzuweisen [59]. Dies deutet daraufhin, dass 
zumindest bei erworbenen Geruchsstörungen das subjektive Lei-
den unter dem Verlust eine entscheidendere Rolle spielt, d. h. man-
che Menschen „stört“ ihr (objektiv) verringertes Riechvermögen 
scheinbar in ihrem Alltag nicht. Die – zumindest bei einer Hypos-
mie noch vorhandene – olfaktorische Restfunktion scheint eher 
ausreichend zu sein, um nicht zu einer erhöhten Depressivitätsvul-
nerabilität zu führen.

Von der anderen Seite betrachtet, geht eine Major Depression 
häufig mit einer verminderten Geruchsfunktion in den Bereichen 
Schwellenwert, Identifikation und Diskriminierung sowie mit einer 
verminderten zentralen Verarbeitung von Gerüchen einher [60]. 
Eine lange Dauer der Depression erhöht die Anfälligkeit für eine 
verminderte Geruchssensibilität [61].

Es kann vermutet werden, dass der Zusammenhang zwischen 
Depression und beeinträchtigtem Riechvermögen kein Zufall ist, 
sondern aus der engen Verbindung zwischen Riechstrukturen und 
zentralen Strukturen, die an der Emotions- und Salienzverarbei-
tung beteiligt sind, herrührt. So stellte bereits McLean die Hypo-
these einer anatomisch begründeten Beteiligung des Geruchssinns 
an depressiven Zuständen auf und beschrieb den Geruchssinn ur-
sprünglich als einen wichtigen Teil des „viszeralen Gehirns“ [62], 
das er später als „limbisches System“ bezeichnete [63]. Der anato-
mische Weg der Geruchsverarbeitung führt vom Riechepithel über 
die Riechnerven zum Riechkolben, der die erste zentrale Relaissta-
tion der Geruchsverarbeitung ist. Von dort werden die Geruchsin-
formationen an den primären olfaktorischen Kortex (piriformer 
Kortex, anteriorer olfaktorischer Kern, entorhinaler Kortex, Amyg-
dala) weitergeleitet [64]. Sekundäre olfaktorische Strukturen wer-
den durch den orbitofrontalen Kortex (OFC), den Hippocampus 
und die vordere Insula gebildet [65]und tertiäre Strukturen sind 
der Gyrus cingulare und der Gyrus superior temporalis [66]. In die-
ser Kaskade können die Amygdala, der anteriore cinguläre Kortex 
und die Insula als gemeinsame relevante Hirnregionen für die Ge-
ruchs- und Salienzverarbeitung hervorgehoben werden [67]. Diese 
anatomische Überlappung ist besonders im vorderen Teil der Insu-
la ausgeprägt, der sowohl bei emotionalen Aufgaben als auch bei 
olfaktorischer Stimulation aktiviert wird [68]. Diese gemeinsamen 
Bahnen sind funktionell relevant. Im Rattenmodell führt die expe-
rimentelle Entfernung des Riechkolbens (sog. Bulbektomie) zu de-
pressionsähnlichem Verhalten und Veränderungen der Neurotrans-

mitterkonzentrationen [69], sowie zu einer Degeneration von Ner-
venfasern in der Amygdala [70]. Auch beim Menschen steht ein 
verminderter oder fehlender olfaktorischer Input aufgrund eines 
aplastischen oder hypoplastischen Riechkolbens in Zusammenhang 
mit depressiven Symptomen [58, 71, 72]. Eigene Arbeiten deutet 
zudem darauf hin, dass die olfaktorische Stimulation die Reaktivi-
tät zentraler Salienzstrukturen auf emotionale Reize verändern 
kann. So konnten wir zeigen, dass Patientinnen und Patienten mit 
erworbener Hyposmie eine reduzierte Verarbeitung emotionaler 
Bilder aufweisen [73]. Der Hyposmie- und gesunden Kontrollgrup-
pe wurden Bilder mit emotionalem und nicht-emotionalem Inhalt 
präsentiert, während ihre Hirnaktivierung im fMRI-Scanner verfolgt 
wurde. Obwohl sich beide Gruppen in der Bewertung und Verar-
beitung nicht-emotionaler Bilder nicht unterschieden, bewertete 
die Hyposmiegruppe die emotionalen Bilder als signifikant weni-
ger erregend, und die Patientinnen und Patienten zeigten eine ver-
minderte Verarbeitung emotionaler Bilder in salienzrelevanten Ge-
hirnstrukturen [73]. Darauf aufbauend gibt es derzeit in unserem 
Labor Bemühungen, die anatomische Schnittstelle für die Depres-
sionsbehandlung nutzbar zu machen, indem wir versuchen, über 
die Riechschleimhaut elektrische Signale in das Gehirn zur Anre-
gung der Emotionsverarbeitung zu senden. Diese Forschung steht 
jedoch noch am Anfang.

6. Schlussfolgerungen
Mit den obigen Ausführungen haben wir versucht, die Funktionen 
des Riechens für den Menschen zu verdeutlichen, die sich vor allem 
auf Nahrungsaufnahme, Gefahrenabwehr und zwischenmenschli-
che Kommunikation konzentrieren. Personen mit einer Beeinträch-
tigung des Riechsystems berichten entsprechend Probleme bei der 
Zubereitung und beim Genuss von Nahrung, machen sich mehr 
Sorgen um potentielle Gefahren und berichten spezifische Ein-
schränkungen im sozialen Bereich, vor allem in partnerschaftlicher 
Sexualität. Zusätzlich lässt die Verbindung zwischen Riechverarbei-
tung und emotionsverarbeitenden Strukturen eine Schnittstelle 
zwischen Riechen und Depression erkennen, die zum einen für 
HNO-Ärztinnen und Ärzte beachtet und explizit bei der Behand-
lung von Patientinnen und Patienten mit Riechstörungen angespro-
chen werden sollte, und die andererseits ein interessantes Fenster 
zur Behandlung depressiver Erkrankungen öffnen kann.
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